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Turkmenistans
schönster Schatz
5/5

Für ihre Pferde ist den Turkmenen kein
Aufwand zu schade. Ausserhalb der
Hauptstadt Aschchabad wurde ein rie-
siger Komplex mit Rennbahnen und
Springparcours errichtet, vor dessen
Eingang dieses Monument für den
Achal-Tekkiner prangt. Während ihres
Aufenthalts in Turkmenistan durfte die
Fotografin Jen Osborne noch weitere
Hippodrome besichtigen, die alle ähn-
lich aufwendig ausgestattet waren. Ge-
wiss: Die feinnervigen und dennoch
äusserst leistungsfähigen Tiere verdie-
nen schrankenlose Bewunderung; aber
den sportlichen Anlässen haftet auch
ein Hauch von «Brot und Spiele» an.
Soll der Blick auf den schwerelosen
Lauf der Renner die Turkmenen viel-
leicht die Einschränkungen vergessen
lassen, denen ihr eigenes Leben in dem
autoritären Staat unterworfen ist?

Aus falsch verstandener
Toleranz heraus ist Europa
der Hinterhof für Ideologen
eines fundamentalistischen
und jihadistischen Islam
geworden.

Gehört der Islam zu Europa?

Warten auf die Utopie
Gastkommentar
von KACEM EL GHAZZALI

Seit Jahren führt die Frage, ob der Islam zu Europa
gehört, zu kontroversen Debatten. Die Fronten
verlaufen vor allem zwischen jenen, die diese Frage
mit einem uneingeschränkten Ja beantworten, und
jenen, die sich kategorisch dagegen verwahren. Tat-
sache ist: Ein europäischer Islam, der mit demokra-
tischen und humanistischen Werten vereinbar ist,
liegt in weiter Ferne.

Muslime sind als individuelle Bürgerinnen und
Bürger längst Teil Europas, das ist unbestritten.
Dennoch ist es legitim, angesichts derHerausforde-
rungen, mit denen sich europäische Länder durch
den politischen wie auch den traditionellen Islam
konfrontiert sehen, über dieNatur und dieGrenzen
der Beziehung zwischen Europa und Muslimen
nachzudenken. Es fragt sich, was das Leben euro-
päischer Muslime in erster Linie definiert.

Individualismus contra Kollektivismus

Der Islam ist keinmonolithischesGlaubensgebilde,
es gibt in diesem Sinne nicht den Islam. Die jewei-
lige religiöse Ausrichtung untersteht kulturellen,
ethnischen und individuellen Einflüssen. Das
Hauptaugenmerk hier liegt auf zwei Hauptströ-
mungen: auf dem politischen Islam, der europäi-
schenGesellschaften ein fundamentalistisches Ver-
ständnis des Korans aufdrängen und Institutionen
sowie das öffentliche Leben nach demWeltbild der
Scharia formen will, sowie auf dem traditionellen
Islam, der durch die erste Generationmuslimischer
Einwanderer nach Europa gebracht wurde.

Beim traditionellen Islam handelt es sich um
eine soziokulturelle Form des Islam, die zwar nicht
darauf abzielt, Nichtmuslimen die Scharia aufzu-
zwingen, die sich aber nichtsdestoweniger mit dem
Individualismus inner- und ausserhalb der muslimi-
schenGemeinschaft schwertut. So befindet sich der
traditionelle Islam häufig im Konflikt mit Angehö-
rigen seines Kulturkreises, die einen säkularen
Lebensstil pflegen wollen. Gar manche Vorsteher
islamischer Gemeinschaften und leider viel zu oft
auch muslimische Ehemänner, Väter, Onkel, Brü-
der undCousins respektieren denWunschmuslimi-
scher Individuen nach Freiheit nicht. Stattdessen
versuchen sie, ihre eigenen Werte und Wahr-
nehmungen der ganzen Gemeinschaft aufzudrän-
gen. Darunter leiden vor allem die Frauen.

Während der europäischeLiberalismus das Indi-
viduum und dessen Recht auf Autonomie betont,
stellt der Islam grundsätzlich das Kollektiv über das
Individuum. Danach hat sich der Einzelne der Ge-
meinschaft, der Umma, unterzuordnen. Nicht um-
gekehrt. Entsprechend wird versucht, die indivi-
duelle Freiheit mittels religiöser Tabus und Gebote
zu beschränken. Jede Zurückweisung dieser Ein-

flussnahme gilt als Verrat an der eigenen Religion.
Die Errungenschaften der westlichen Aufklärung
bleiben dem «wahren» Muslim versagt – sei es die
freie Kleiderwahl von Frauen, das Recht zu lieben,
wen man will, das Recht der Frau, einen Nicht-
muslim zu heiraten, oder sei es das Recht auf vor-
ehelichen Geschlechtsverkehr oder das Recht, der
Religion abtrünnig zu werden.

Kein Wunder, sind viele europäische Muslimin-
nen und Muslime hin- und hergerissen. Einerseits
sehen sie sich auf Gedeih und Verderb der Loyali-
tät gegenüber ihrer Religion verpflichtet, anderer-
seits sind sie mit der Freizügigkeit einer säkularen
Gesellschaft konfrontiert, die sie nicht als Teil eines
Kollektivs sieht, sondern als Einzelpersonen wahr-
nimmt, die für ihre Handlungen selbst verantwort-

lich sind. Das gängige Narrativ von Schuld,
Schande und Verrat, das vom Islam aufrechterhal-
ten wird, fördert diese Widersprüchlichkeit noch
zusätzlich. Die grundlegende Ambivalenz macht
insbesondere jungen Muslimen das Leben schwer.
Sie behindert nicht nur ihre gesellschaftliche Inte-
gration, sondern macht einige von ihnen empfäng-
lich für radikalislamisches Gedankengut. Denn in
ihrer Situation erscheint der Rückgriff auf strikte
Religiosität als Erlösung, als ein Weg, für began-
gene weltliche «Sünden» zu büssen. Und genau
darauf verlassen sich die Rattenfänger extremisti-
scher Gruppierungen. Eben so wurden auch die
Attentäter von Brüssel und Paris rekrutiert.

Die Ausbreitung einer religiös-extremistischen
Interpretation des Islam, für die die Religion nicht

nur ein persönliches Glaubensbekenntnis, sondern
auch ein soziales und politisches Programm ist,
trägt zur Isolierung europäischer Muslime von
ihrem sozialen und gesellschaftlichen Umfeld bei.
Diese fundamentalistische Auslegung wird nicht
zuletzt auch von muslimischen Intellektuellen ge-
fördert, die als Mitglieder oder Sympathisanten der
Muslimbruderschaft bekannt sind.

Ein Beispiel hierfür ist der in Genf wohnhafte
Schweizer Staatsbürger Tariq Ramadan, der Enkel
des Theologen undGründers der ägyptischenMus-
limbruderschaft Hassan al-Banna. In seinem Buch
«Muslims in Secularism: Responsibilities and
Rights of Muslims in Western Societies» argumen-
tiert er, dass der Islam nicht nur eine Religion, son-
dern ein Regelwerk für jegliche Lebenssituation
sei. Ramadan sowie andere einflussreiche islami-
sche Gelehrte und Kleriker plädieren dafür, dass
der Islam für Muslime in Europa quasi eine zweite
Natur, eine Lebensart sein soll. Längst ist Ramadan
zur Identifikationsfigur geworden, seine Ideen fal-
len auf fruchtbaren Boden. Die wachsendeReligio-
sität der zweiten und dritten Generation europäi-
scher Muslime, allem voran die Popularität des
politischen Islam in Frankreich, zeugt davon.

Auf das Individuum fokussieren

Gehört nun also der Islam zu Europa? Wird die
Frage in dieser Form gestellt, geht es weniger um
die Möglichkeit, Muslime als Individuen, als dar-
um, den Islam per se zu integrieren. Abgesehen
davon, dass dies nicht das Ziel europäischer Inte-
grationspolitik sein darf, steht zu bezweifeln, dass
eine Mehrzahl von Muslimen in Europa über-
haupt integriert werden will. Denn wie diverse Er-
hebungen zeigen, lehnen viele Muslime die uni-
versellen Menschenrechte immer noch ab. Sie
pochen stattdessen auf die Unantastbarkeit der
Scharia und beharren auf der Notwendigkeit von
deren Umsetzung.

Eine kürzlich durchgeführte Umfrage des
Think-Tanks European Values belegt, dass 44 Pro-
zent der Muslime in Europa fundamentalistischen
Glaubenssätzen anhängen. Viele halten Fatwas aus
der einstigen Heimat, in denen Imame sich dafür
aussprechen, Abtrünnige zu töten, für verbindlich.
So hat etwa der sogenannte Europäische Rat für
Fatwa und Forschung, der Teil des Netzwerks der
Muslimbrüder ist, in Wahrheit nichts mit Europa
und seinen säkularen Werten zu tun. Dieser Rat,
der vom militanten ägyptischen Kleriker Yusuf al-
Qaradawi geleitet wird, liess verlauten, dass Apo-
stasie, der Abfall vom Glauben, eine Bedrohung
für den Islam sei und Muslime überall die Pflicht
hätten, Abtrünnige zu bekämpfen.

Obwohl eine Mehrheit der Muslime in Europa
Gewalt ablehnt, ist es aufgrund des Fehlens indivi-
dueller Freiheiten, des Mangels an Frauen- und

Kinderrechten sowie der Sympathie, die der politi-
sche Islam inzwischen in der zweiten und dritten
Generation europäischer Muslime geniesst, schwer
möglich, heute von einem europäischen Islam zu
sprechen. Der Traum oder vielmehr das Projekt
eines menschenfreundlichen Islam, der mit den
modernen demokratischenWerten vereinbar ist, ist
noch eine Utopie. Zumindest so lange, bis die Idee
eines humanistischen Islam in muslimischen Län-
dern selbst an Popularität gewonnen hat.

Menschenrechte statt Identitätspolitik

Was die Europäer dazu beitragen können, ist, ihr
Verständnis vonMultikulturalität und Kulturrelati-
vismus kritisch zu hinterfragen. Denn Multikultu-
ralismus undKulturrelativismus liefern allzu simple
Antworten auf komplexe Fragen. Statt Muslime
auf ihre scheinbar angeborene Rolle als Angehö-
rige ihrer Religion zu reduzieren, sie als homogenes
Kollektiv von Gläubigen zu sehen, müssten Euro-
päer Menschen islamischen Glaubens konsequent
als Individuen behandeln, die für ihre Handlungen
selber verantwortlich sind.

Identitätspolitik wird nicht dabei helfen, Mus-
lime in Europa zu integrieren, auch wenn Links-
liberale und Linke glauben, dass sie damit die
Rechte der Muslime verteidigen. In der Tat verhält
es sich gerade umgekehrt: Auf diese Weise spielen
sie den Islamisten in die Hände. Denn damit geben
sie diesen dieMöglichkeit, sich als Führer und Spre-
cher der muslimischen Umma hervorzutun. Hinzu
kommt dabei noch dies: Identitätspolitik macht es
auch Rechtspopulisten einfacher, Muslime als eine
nicht integrierbare, gefährliche homogene Gruppe
darzustellen und zu marginalisieren.

Salafisten undMitglieder derMuslimbrüder, die
alsVerfolgte aus ihrenHeimatländern nachEuropa
geflohen sind, haben sich seit dem ersten Tag ihrer
politischen Arbeit darauf fokussiert, europäische
Muslime aus ihren Herkunftsländern für ihre reak-
tionäre und antiliberale Agenda zu gewinnen. Viel
zu lange hat Europa diesem Treiben aus falsch ver-
standener Toleranz zugesehen: So ist es, zumal in
Frankreich und in England, der Hinterhof für Ideo-
logen eines fundamentalistischen und jihadisti-
schen Islam geworden. Es ist Zeit, dass europäische
Politiker und Intellektuelle endlich die Fehlein-
schätzungen aus der Vergangenheit korrigieren.
Eine gemeinsame Grundlage für ein gedeihliches
Zusammenleben aller kann nur die Achtung der
universellen Menschenrechte sein. Fest steht: Indi-
viduen haben solche Rechte. Religionen und Ideo-
logien jedoch nicht.
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